
Mein Name ist Josette Maillet. Ich wurde am 11. März 1934 in Wiltz geboren. 

Ich erinnere mich noch an den Beginn des Krieges. Zu der Zeit haben wir schon in der Straße 

„Huschtewee“ gewohnt.  Damals klingelte unsere Nachbarin bei uns und sagte, es sei Krieg. Die 

Deutschen seien im Land. Wir fanden das zu dem Zeitpunkt nicht so tragisch. Ich weiß noch, dass sie 

mit den belgischen Kriegsgefangenen durch unsere Straße zogen und meine Mutter vor der Tür 

stand, um ihnen etwas zum Essen oder zum Trinken zu geben.   

Dann kam die Besatzung. Wie erlebten Sie als 7-, 8-, 9-Jährige das? Welche Auswirkungen hatte das 

auf Ihr Leben? Zum Beispiel in der Schule.  

Wir wurden zuerst noch von den Ordensschwestern unterrichtet, mussten dann aber in die normale 

Schule, weil die Schwestern wegmussten. Wir hatten verschiedene Lehrer, aber gelernt haben wir 

eigentlich nicht viel.   

War der Unterricht auf Deutsch?  

Ja, auf Deutsch. Französisch kam nicht infrage. Wenn Fliegeralarm war, mussten wir in den Keller. 

Aber auch das empfanden wir nicht als sehr tragisch. Was wir schlimm fanden, war, als die Lehrer 

erschossen wurden.  

Das war beim Generalstreik. Aus unserer Straße wurden 3 Lehrer und 1 Gemeindesekretär 

erschossen. Als die Plakate aufgehängt wurden, waren wir gerade in der Pause. Da kam einer mit 

dem Plakat, auf dem die Namen standen. Die Tochter eines der Genannten hat auf diesem Plakat 

gesehen, dass ihr Vater erschossen wurde. Das kann ich nicht vergessen.  

Wie sah der Alltag während der Besatzung aus? Was arbeiteten Ihre Eltern? Wie kamen Sie als 

Familie da durch? 

Mein Vater war Tierarzt und übte weiterhin seinen Beruf aus. Meine Mutter war Hausfrau.  

Er ging also durch die Dörfer zu den Bauern, oder wie? Hatten Sie auch immer genug zu essen?  

Wir hatten immer genug zu essen. Statt mit Geld ließ mein Vater sich mit Lebensmitteln bezahlen. 

Wir mussten nicht hungern.  

Ich kann mich erinnern, dass sie eines Tages mit einem Zwangsrekrutierten, der sich versteckt hatte, 

zur Gendarmerie kamen, wo er heftig verprügelt wurde.  

Während der Ardennenoffensive knallte es ja hier in der Gegend heftig. Da waren Sie ja schon 10 

Jahre alt. Woran erinnern Sie sich noch?  

Die Offensive fing am 16. Dezember an. Wir saßen bis zum 20. Januar im Keller.  

Wie viele Personen? War das bei Ihnen im Haus?  

Nein, das war bei anderen Leuten im Keller. Bei uns in der Straße war es unter den Häusern sehr 

felsig. Wir dachten, dort sei es nicht sicher genug. Also gingen wir in einen Keller, in dem noch 

weitere Personen saßen. Ich weiß nicht mehr, wie viele es waren. Drei von uns gingen täglich nach 

draußen, um Essen zu besorgen. Brot, Milch und Fleisch. Die Männer hielten sich im Hintergrund. Die 

waren nicht wild darauf, nach draußen zu gehen. Wahrscheinlich hatten sie Angst, eingezogen zu 

werden.  

Wie haben Sie – und Wiltz im Allgemeinen – es durch die Ardennenoffensive geschafft?  



Wir gingen nie nach draußen. Wir haben das alles erst gesehen, als es schon vorbei war. Wir sollten 

noch, wie man sagt, „heim ins Reich“. Ich erinnere mich, dass vor dem Sebastianitag zwei Männer in 

den Keller kamen und sagten, Sebastiani habe die Bewohner von Wiltz noch nie im Stich gelassen 

und wir würden sehen, dass am Sebastianitag alles vorbei wäre. Und so war es auch.  

Und als Sie aus dem Keller herauskamen? 

Da sah man, was los war. Wiltz lag zum größten Teil in Schutt und Asche. Alle Häuser hatten gelitten. 

Die Haupteinkaufsstraße war ein Bombenteppich. Dort war viel zerstört. Die „Scheergaass“ sah auch 

schlimm aus, das sieht man auf den Fotos von damals. In den Straßen lagen tote Pferde. Das war 

nicht schön. 

Zuerst gingen wir noch nicht wieder zur Schule. Die Jungenschule war zerstört und die 

Mädchenschule stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Kurz vor Ostern gingen wir wieder zu den 

Ordensschwestern ins Schloss.  

Wie erlebten Sie den Tag der Befreiung, also das Ende des Krieges?  

Auf einmal hörte man nichts mehr. Als wir im Keller saßen, hörten wir den Lärm vom Schumannseck 

her. Dort war es ja sehr schlimm. Doch auf einmal war alles still.  

Das war also die Befreiung? 

Endlich konnten wir uns waschen. Das war das Erste, was wir taten. Sie können sich nicht vorstellen, 

wie schmutzig und verlaust wir waren.  

Wie muss man sich das vorstellen? Kamen Amerikaner und Panzer? Es wird ja immer von der 

Schokolade und dem Kaugummi erzählt.  

Wir bekamen Schokolade, und sie hatten so Fruchtstangen. Und natürlich Kaugummi. Abends kamen 

die Soldaten auch zum Gottesdienst. Sie waren ziemlich fromm.  

In den Nachkriegsjahren wurde Wiltz wieder vollständig aufgebaut. Wie erlebten Sie das? 

Das hieß „Wiederaufbau“. Da kamen Arbeiter aus dem Süden des Landes, um zu helfen. Weil die 

Jungenschule zerstört war, wurden sogenannte Holzbuden aufgestellt. Darin fand der Unterricht 

statt. Und im Vereinshaus. Und wir gingen wieder zu den Ordensschwestern. Da lernten wir dann 

endlich Französisch. Vorher hatten wir ja kein Französisch gelernt. Diejenigen, die noch weiter zur 

Schule gehen durften, können heute gut Französisch. Aber einige mussten vorzeitig aufhören. Viele, 

die in meinem Alter sind, können kein Französisch.  

Wir waren Kinder damals. Wir empfanden das nicht so schlimm. Wir spielten und gingen zur Schule. 

Das war´s. Da kamen deutsche Familien, mit deren Kindern wir spielten. Wir haben erst später richtig 

darüber nachgedacht. 


